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„Kellerei des Jahres“ 
Auszeichnung für die Familie Frittmann

Es gibt Namen in der ungarischen Wein-
produktion, die sich in Fachkreisen gro-
ßer Bekanntheit erfreuen. Zu denen ge-
hören zahlreiche deutsche Namen, deren
Träger Nachkommen der ehemaligen
deutschen Kolonisten sind. Das Erbe der
fleißigen Bauern, die die Erde mit müh-
samer Arbeit fruchtbar gemacht haben,
lebt also weiter. Als Ergebnis der über
Generationen vererbten Fachkenntnisse
und der heutigen modernen Technologie
sind wir vielerorts Zeugen eines neuen
Wunders: Ungarn ist wieder Spitzenrei-
ter in der europäischen Weinproduktion.

Die diesjährige Auszeichnung „Kellerei des Jahres“ wurde
der Soltvadkerter Familie Frittmann verliehen. Die Urkunde
und die Plakette der Ungarischen Weinakademie wurden am
8. September im Binnenhof der Kellerei übergeben. Die
Statue, die diese Anerkennung den Besuchern zur Kenntnis
bringt, darf ein Jahr lang am Haupteingang des Kellers ste-
hen.

„Es ist eine große Ehre für Soltvadkert und sogleich für
das Weingebiet Kunság“, betonten die Festredner in ihrem
Grußwort. Man muss beweisen, dass diese Landschaft zwi-
schen Donau und Theiß zwar einen hauptsächlich sandigen
Boden hat, aber trotz der oft ungünstigen Klima- und Bo-
denverhältnisse eine gute Qualität erzielen und herstellen
kann. Die Auswahl der entsprechenden Sorten und Metho-
den kann zum Erfolg führen.

Die Kellerei wird von zwei Familien
verwaltet: die Gebrüder István und János
Frittmann sind als Kinder in den Wein-
anbau hineingewachsen. Sie haben ihre
GmbH im Jahre 1998 gegründet. Neben
und hinter beiden Männern stehen natür-
lich ihre Frauen und die vier Kinder, die
sowohl in der täglichen Praxis als auch
im Marketing tätig sind. Wie eine der
Töchter, Firmenmanagerin Anita Fritt-
mann, formulierte, sei ihnen der Zusam-
menhalt der Familie sowohl in persönli-
cher als auch in wirtschaftlicher Hinsicht
sehr wichtig. Die Pflege der Familien-

kontakte ist auch deshalb unentbehrlich, weil es in der Ver-
wandtschaft zahlreiche Weinbauern und Weinproduzenten
gibt, die ständige Beratung und Hilfe benötigen. Die GmbH
baut auf etwa 50 Hektar Wein an, aber diese Ernte reicht
für die Kapazität der Kellerei nicht aus: sie kaufen die Ernte
ihrer Partner auf. Für die ständig gute Qualität sind jedoch
Kurse, Vorträge und Weinproben unentbehrlich. Der Vor-
sitzende der örtlichen Berggemeinde, János Frittmann, muss
auch dafür sorgen.

Als Erbe der schwäbischen Ahnen müssen neben Fleiß
noch Sprachkenntnisse genannt werden: Die junge Gene-
ration spricht das fast verlernte Deutsch wieder gut, und
das bezieht sich natürlich auch auf die Fachsprache. Auf

Die Frittmanns übernehmen die Auszeich-
nung FOTO: ROE 

Zum 18. Mal veranstaltete der Freundeskreis für Wandorf den traditionellen
Kiritog. Im Festzelt auf dem Hauptplatz der einstigen Gemeinde erwartete
am Samstagnachmittag und -abend ein vielfältiges Kulturprogramm die
Interessenten. Nach dem Gottesdienst am Sonntagvormittag zeigten
viele Hobbyköche beim Kessel-Kochwettbewerb ihre Fertigkeiten. Mit
einem lustigen Umzug auf der Brennberger Gasse wurden die Gäste mit
Gesang und Musik zu den Programmen gelockt. An der Gedenktafel am
Gebäude der einstigen evangelischen Grundschule wurden Kränze nie-
dergelegt. Im Festzelt traten der Chor und Kulturvereine des Ortes auf.

Foto: Németh Péter

Wandorfer Kiritog

(Fortsetzung auf Seite 2)
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der Palette der Weinproduktion der Firma sind die alten Solt-
vadkerter Sorten die ersten: Tausendgut, Blaufränkischer,
Merlot, Kadarka und Kövidinka bilden das Rückgrat ihres
Sortiments. Neben denen kommen natürlich auch die neueren
Sorten zu Wort wie Cserszegi Fûszeres, Bianca und Gene-
rosa.

Die Kellerei produziert außer Tafelwein- und Qualitäts-
weinsorten auch Besonderheiten, die im Weingebiet „Kun-
ság“ wirklich zu den echten Kuriositäten zählen. So gehören
die Spätlese von Tausendgut und die Barrique-Weinsorten
unbedingt zu dieser Gruppe.

Kurz und gut: Es ist erfreulich, einen neuen, ungarndeut-
schen Botschafter  des heimischen Weines bekommen zu
haben!

Lajos Káposzta

Josef Michaelis und Piroska Krajcsír-Dzsotján boten in der
aktuellen Miteinander-Reihe einen Einblick in die Literatur
der Ungarndeutschen sowie der Armenier. Etliche Parallelen
konnten in der von Krajcsír übersetzten Prosa und Michaelis’
Lyrik festgestellt werden: Flucht, Sprachverlust, Geborgenheit
in der Heimat, Identität sind einige Themenschwerpunkte,
die den Abend prägten. Barátság-Chefredakteurin Eva Mayer
moderierte das gelungene literarische Programm. Zentrum-
Direktorin Monika Ambach pries die Vielseitigkeit und Viel-
sprachigkeit der erfolgreichen Reihe.

Piroska Krajcsír ist von Anfang an Autorin der interethni-
schen Zeitschrift Barátság, die studierte Geisteswissenschaft-
lerin wohnt zur Zeit in Wudigess und ist durch ihre Litera-
turübersetzungen aus dem Armenischen weitläufig bekannt.

Bis 1991 arbeitete
sie in Jerewan am
Institut für armeni-
sche Geschichte,
anschließend fasste
sie in Ungarn Fuß
und stand lange
Zeit der armeni-

schen Minderheiten-
selbstverwaltung in

Daurog vor. Eva Mayer betonte, dass es sich im Fall von Ar-
menien um eine über dreitausendjährige Kultur handele,
deren indoeuropäische Sprache einzigartig in dieser Sprach-
familie sei.

Anlass zur Einladung der armenischen Minderheit biete
auch das Gedenkjahr eines tragischen Ereignisses, des Völ-
kermordes an den Armeniern im Jahr 1915. Auch in den von
Piroska Krajcsír ins Ungarische übersetzten literarischen Pro-
satexten waren die Flucht, menschliche Schicksale und Tra-
gödien ein zentrales Motiv. Wie u. a. auch in dem Roman
„Nahapet“ von Hrajcsa Kocsar.

Josef Michaelis ist durch seinen Kindergedichtband „Zau-
berhut“ einer der populärsten ungarndeutschen Autoren. Nach
„Sturmvolle Zeiten“ und „Treibsand“ kündigte Eva Mayer
nun die Herausgabe eines in Vorbereitung stehenden Lebens-

werkbandes an. Zahl-
reiche Auszeichnun-
gen preisen seine Tä-
tigkeit. Dem
gebürtigen Schomber-
ger, der seit 1991
stellvertretender Di-
rektor der Grund-
schule in Willand ist,
stehen auch die Mär-
chen und Erzählungen
seines Branauer Um-
felds sehr nahe. Das
Bekenntnis zu seiner
Identität in Anleh-
nung an Claus Klotz’
thematisierendes Ge-
dicht „Mein Ungarn-
deutschtum“, Bildge-
dichte sowie Gedichte über Muttersprache, Ich- und
Welt-Verhältnis und den Akt des literarischen Schreibens
konnte das Publikum am 9. September in ungarischer und
deutscher Sprache mitverfolgen. Michaelis` Texte wurden
u. a. von Erika Áts meisterhaft ins Ungarische übertragen.

Neben der geistigen Nahrung warteten die beiden Haupt-
akteure des Abends auch mit einer kulinarischen Überra-
schung auf: bei einem Glas Willander Rotwein und einem
wunderbaren armenischen Kuchen von Piroska Krajcsír plau-
derte man noch lange miteinander.     A. K.

Lesung in der Miteinander-Reihe eröffnet Saison im HdU

Ungarndeutsch-armenische Parallelen

Feierliche Eröffnung des neuen
Studienjahres an der Andrássy

Universität Budapest
Im Spiegelsaal der Andrássy Universität kamen am ver-
gangenen Freitag Lehrende, Absolventen, Studierende und
Vertreter aus Politik und Wirtschaft zusammen, um die Er-
öffnung des neuen Studienjahres sowie die Diplomübergabe
zu feiern. In seiner Begrüßungsrede betonte der Rektor,
Prof. Dr. András Masát, die große Bedeutung der deutsch-
sprachigen Hochschule für die gesamte Region und auch
darüber hinaus: Durch ihr einzigartiges Profil leiste sie
einen wichtigen Beitrag zur europäischen Zusammenarbeit
und habe aktuell die Aufgabe, die vor dem Hintergrund der
Flüchtlingskrise bröckelnden deutsch-ungarischen Bezie-
hungen zu bewahren.

In seiner Festrede bezeichnete Zoltán Balog, Minister für
Humanressourcen,  die Gründung der Universität im Jahre
2002 als richtige und wichtige Entscheidung, da die deut-
sche Sprache in Mittel- und Südosteuropa nach wie vor ein
zentrales Verständigungsmittel und nicht zuletzt wertvolles
Kulturgut sei. Im Zusammenhang mit der „Flüchtlingskrise“
erinnerte er die Forschungsgemeinde an ihre Pflicht, als
Elite der Gesellschaft Verantwortung für Ärmere und
Schwächere zu übernehmen.

Die feierliche Veranstaltung endete mit der Vergabe der
Urkunden an die diesjährigen Doktoranden und Masterstu-
dierenden sowie die Baden-Württemberg-Stipendiaten.

J. P.

„Kellerei des Jahres“ 
Auszeichnung für die Familie Frittmann

Bei der deutsch-armenischen Lesung war
auch die neue Leiterin Kultur der Deut-
schen Botschaft, Maria Altmann, anwe-
send. Zuvor machte sie einen Rundgang
im Haus der Ungarndeutschen und lernte
Vertreter der einzelnen Institutionen/Ver-
eine kennen. Beim Gespräch stellte sich
heraus, dass Frau Altmann aus Dossen-
heim kommt, der Partnerstadt von Schom-
berg, dem Heimatort des Dichters Josef
Michaelis.                    Foto: Bajtai László

Piroska Krajcsír, Eva Mayer und Josef Mi-
chaelis                            Foto: Bajtai László



Wortschöpfungen
Meine These, dass es auf dieser Welt –
mit Blick auf unzählige Jahrhunderte –
schon alles gegeben hat, und dass nichts
Neues erfunden werden muss, auch in
der Art von einer Spirale, die nicht un-
bedingt eine Art Entwicklung voran-
treibt, scheint sich manchmal zu wider-
legen. Denn die Sprache ist erfinderisch
und lebt von den neuesten gesellschaft-
lichen, technischen und umweltverwan-
delnden Entwicklungen.

So gibt es beispielsweise den Begriff
Helikopter-Eltern oder Hubschrauber-
Eltern, die schon fast krankhaft über-
fürsorglich ihren Erziehungsstil aus-
üben, nämlich dem Kind wenig
Freiräume zugestehen. In der Regenbo-
genfamilie erziehen gleichgeschlechtli-
che Partner die Kinder, auch der Begriff
„hartzen gehen“ wird heute verwendet,
wenn jemand in Deutschland Arbeits-
losengeld beantragen muss.

All diese Begriffe sind aus meiner
Sicht durch die gesellschaftliche Ten-
denz von heute beeinflusst. Wortschöp-
fungen, die – würde er heute vor uns
stehen – Friedrich Schiller erklärt wer-
den müssten. Ziemlich aktuell ist der
Begriff „Willkommenskultur“, hierfür
ist beispielsweise auf Wikipedia schon
ein breitgefächerter Artikel vorhanden:
„Willkommenskultur bezeichnet erstens
die Demonstration einer positiven Ein-
stellung von Politikern, Unternehmen,
Bildungseinrichtungen, Sportvereinen
und anderen Institutionen Migranten ge-
genüber. Zweitens drückt der Begriff
den Wunsch aus, dass Migranten allen
Menschen, denen sie begegnen, will-
kommen sein mögen, dass sie insbe-
sondere keinen Diskriminierungen aus-
gesetzt werden. Drittens bezeichnet das
Wort Willkommenskultur die Gesamt-
heit aller Maßnahmen, durch die die po-
sitive Haltung gegenüber Migranten bei
anderen gefördert und dem Gefühl von
Migranten, willkommen zu sein, eine
Grundlage in der Realität gegeben wer-
den soll.“ Wie schön wäre es, auch im
Ungarischen einen adäquaten Begriff
zu prägen...

Ich für meinen Teil habe neuerdings
für „nicht betteln“ „nicht kunyerieren“
(aus dem ungarischen Wort kunyerál)
entworfen. Mein Hund ist darüber nicht
gerade erfreut.

ng
Ihre Bemerkungen zu unseren Themen
erwarten wir an 
neuezeitung@t-online.hu
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Andreas Bock: Lösungssuche 
auf europäischer Ebene. 

Gemeinschaftlich in Solidarität

Andreas Bock, früherer Kulturmanager am Haus der
Ungarndeutschen, durch das Institut für Auslands -

beziehungen e.V. Stuttgart nach Budapest entsendet,
kehrt immer wieder gerne in die ungarische Haupt-
stadt zurück. Der Kultur- und Sozialwissenschaftler

lebt und arbeitet zur Zeit in Berlin und gehört als
 eurotopics-Redakteur zum Team von n-ost, dem Jour-
nalistennetzwerk für Osteuropaberichterstattung. Mit
dem gebürtigen Allgäuer sprach NZ anlässlich seines
aktuellen Budapest-Aufenthalts über Erfahrungen,
über die ungarische Hauptstadt und seinen Beruf 

NZ: Lieber Andreas, wie kommt es
zu deinem jetzigen Budapest-Besuch?

AB: Aktuell hat meine Reise das Ziel,
dass ich mir hier in Ungarn die politi-
sche Situation näher anschaue. Es
wird ja sehr viel über Ungarn disku-
tiert, vor allem über die Flüchtlings-
problematik: Wie Ungarn und generell
wie Europa damit umgeht. Vor Ort
wollte ich mir die Situation ansehen,
um meine Eindrücke, die ich über
meine Arbeit beim Netzwerk für Ost-
europaberichterstattung habe, besser
einordnen zu können. Ansonsten bin
ich hier, um das Spiel Ungarn-Rumä-
nien heute Abend im Stadion anzu -
gucken.

NZ: In Berlin bist du Mitarbeiter von
n-ost, worin besteht dein Aufgaben-
bereich dort?

AB: Unser Ziel bei n-ost ist, die Be-
richterstattung aus und über Osteuropa
zu verbessern. Meine Aufgabe ist, die
Redaktion einer europäischen Presse-
schau zu leiten. Die Presseschau eu-
rotopics, unser größtes Projekt bei
n-ost, wird von der Bundeszentrale
für politische Bildung herausgegeben.
Täglich produzieren wir die Presse-
schau in den Sprachen Deutsch, Eng-
lisch, Französisch mit Kommentaren
aus der europäischen Presse – also aus
den wichtigsten Medien von 30 euro-
päischen Ländern. Das sind die 28
Länder der europäischen Union und
die Türkei und die Schweiz. Wir ha-
ben 26 Korrespondenten, die diese

Medien täglich lesen, es sind rund 500
Medien, die wir auswerten. Unsere
Korrespondenten lesen diese Medien
und machen uns Themenvorschläge
zu den wichtigsten Debatten in den
Ländern und wir produzieren daraus
die Presseschau.

NZ: Du bist Budapest treu geblieben
und kommst oft zu Besuch, wie ist
nun dein Eindruck von der Stadt
selbst?

AB: Ich finde, Budapest hat sich stark
verändert seit ich weggegangen bin, es
ist ja jetzt auch schon insgesamt sieben
Jahre her. Es hat sich sowohl infra-
strukturell stark verändert, also es gibt
neue Plätze, neue Straßen, neue Ver-
kehrssysteme, es gibt tollerweise ganz
viele neue Fahrradwege und Fahrrad-
fahrer. Das freut mich sehr, dass die
Stadt etwas grüner geworden ist. Ge-
rade in der Innenstadt merkt man, dass
es mehr Touristen gibt im Vergleich zu
früher. Mein Eindruck, den ich generell
über Ungarn und Budapest habe, den
man nicht so sieht, wenn man in die
Stadt kommt, aber den ich aus Medien
und aus Berichten von Menschen
kenne, ist, dass das Land eigentlich aus
meiner Sicht einen Rechtsruck erlebt
hat in den letzten Jahren. Das kann
man auch sehen, wenn man sich an-
schaut, wie stark die rechtsradikale Par-
tei Jobbik geworden ist. Ich glaube,
der gesellschaftliche Diskurs insgesamt
ist ein Stück rechter geworden als zu
der Zeit, als ich da war.

(Fortsetzung auf Seite 4)
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„Mehr als tausend Achtklässler landesweit aus 53 Schu-
len durften das international anerkannte DSD-Sprachdi-
plom in der Koordinierungsstelle und Prüfungszentrum
in Baje ablegen“ – diese großartige Nachricht habe ich

im Juli gelesen. Diese einzigartige Möglichkeit für
Grundschulabgänger wurde nämlich vor fünf Jahren

auch in Ungarn eingeführt.

„Es geht nicht um einfache Sprachprüfung, DSD ist viel
mehr!“, erklärte Gabriella Scherer, Direktorin des Ungarn-
deutschen Bildungszentrums in Baje. Was mir an ihrer
Erklärung vielleicht am besten gefallen hat, enthält der
folgende Satz: So müssen die Eltern „keine teuren Privat-
stunden bezahlen, um ihren Kindern Deutsch gut beibrin-
gen zu lassen“. Die Deutschstunden werden durchgehend
so gestaltet, so hieß es weiter, dass auch jede Kompetenz
der Schüler gefördert werde, die zum erfolgreichen Be-
stehen der Prüfung nötig sei.

Durch diese Nachricht im Juli tauchten in mir alte Erin-
nerungen und ganz junge Erfahrungen auf. Wie schwierig
und mühsam war es für mich in meinen jungen und späte-
ren Lehrerjahren, meine Schüler bis zur erfolgreichen
schriftlichen Sprachprüfung (ab den Neunzigern schon in
wöchentlich fünf Deutschstunden) zu bringen. (In den
Siebzigern und Achtzigern waren es in den meisten Gym-
nasien nur zwei bis drei Stunden!) Reisemöglichkeiten
für die Jugendlichen gab es damals nur ganz wenige –
ausgenommen die damaligen „DDR-Tauschkinder“. Die
Zahl der Schüler (auch in den „getrennten“ Klassen) er-
reichte damals oft die 18 bis 20, es war einfach unmöglich,

ohne Reisen, ohne Privatstunden die gesprochene Sprache
auf Sprachprüfungsniveau zu beherrschen. Ohne Anre-
gungen für die Jugendlichen (Reise-, Kennenlernmöglich-
keiten, Belohnungen, Wettbewerbe, interessante Jugend-
magazine usw.) wird die ganze Sache nämlich meistens
nicht erfolgreich.

Und ohne gute Lehrer auch nicht. „Gute Lehrer“ klingt
zwar einfach, es steckt aber vieles dahinter. Gute Lehrer,
sage ich überzeugt, sind im ungarndeutschen Bereich
reichlich zu finden. Die Tätigkeit dieser Pädagogen konnte
ich nämlich (nach meinen langjährigen Erfahrungen) durch
die Interviews in der Medienwelt und durch die Ergebnisse
der LehrerInnen ein bisschen kennen lernen.

Diesmal soll dieser Beitrag mit dem letzten Ausdruck
meines vorherigen Artikels enden. Sie (also die „DSD“-
Absolventen) sind „auf gutem Wege“.

Sarolta Györffy

Aufzeichnungen einer Deutschlehrerin

„Mehr als tausend Achtklässler…“

NZ: Wie schneidet momentan Ungarn
in den Medien ab mit Blick auf die ak-
tuelle Flüchtlingssituation und wie ist
deine Einschätzung?

AB: Ich kann auf jeden Fall sagen, dass
die europäische Presse generell die Si-
tuation in Ungarn eher negativ bewer-
tet, also auch die Regierung. Der Bau
eines Grenzzauns zwischen Ungarn
und Serbien steht sehr stark in der Kri-
tik. Ich kann nicht nachvollziehen, dass
dieser Zaun gebaut wurde und ich
glaube auch nicht, dass er Flüchtlinge

abhalten wird, einzureisen. Wir brau-
chen keine Zäune in Europa. Auch zwi-
schen anderen Ländern gibt es Grenz-
zäune, die ebenfalls Flüchtlinge
abhalten sollen, aber auch diese Zäune
kritisiere ich, da mache ich keinen Un-
terschied. Ansonsten finde ich es tra-
gisch, wie sich die Flüchtlingssituation
aktuell gestaltet. Wir beobachten eine
Flüchtlingstragödie mit vielen Migran-
ten, aus Syrien, Afghanistan und afri-
kanischen Ländern, die weiterreisen
wollen. Ich habe aber auch viele Men-
schen gesehen, die spontan geholfen
haben. Ich finde, dass wir möglichst
schnell eine Lösung brauchen, die auf

europäischer Ebene gemeinschaftlich
und solidarisch gefunden werden muss.

NZ: Verfolgst du von Berlin aus noch
das Geschehen um die Ungarndeut-
schen?

AB: Nicht mehr so intensiv wie früher.
Aber ich treffe mich immer mal wieder
mit Leuten, mit früheren Kollegen, die
sich mit der deutschen Minderheit be-
schäftigen, und ich bekomme schon
die wichtigsten Informationen mit und
kenne die Entwicklungen der letzten
Jahre.

A. K.

Andreas Bock: Lösungssuche auf europäischer Ebene.
Gemeinschaftlich in Solidarität

(Fortsetzung von Seite 3)

Das Bildungszentrum in Baje (2003) 



GESCHICHTEN

In der 9. Nummer des II. Jahrgangs von
„Freies Leben“, dem Organ der deut-
schen Werktätigen in Ungarn, wurde
auf der Titelseite das wöchentliche Er-
scheinen des Blattes ab kommendem
Monat angekündigt. Der vierteljährli-
che Preis des Abonnements wurde mit
6 Forint festgelegt, der Kaufpreis der
einzelnen Nummern betrug beim Mo-
nats- und auch beim Wochenblatt
„Freies Leben“ 50 Fillér. Das Format
sowie die Seitenzahl (6 Seiten) änderten
sich auch in der Folgezeit nicht.

„Das erstemal seit dem Bestehen
Ungarns ist das harmonische Zusam-
menleben aller Staatsbürger welcher
Sprache sie sich auch immer bedie-
nen, in Theorie und Praxis gesichert.
Die deutschsprachige Bevölkerung
Ungarns hat sich in den sechs Jahren,
seitdem die Verfassung in Kraft ge-
treten ist, überzeugen können, dass
die Paragraphen unseres staatlichen
Grundgesetzes nicht nur auf dem Pa-
pier stehen, sondern lebendige Wirk-
lichkeit geworden sind. Mögen sie
von den ihnen gesetzlich zustehenden
Freiheitsrechten einen noch ausgie-
bigeren Gebrauch gemachen, als in

der Vergangenheit“ – wurde in dem
Leitartikel „Der Tag unserer Verfas-
sung“ formuliert. Berichtet wurde
auch über die erste reindeutsche
Grundschulklasse, die ab September
in Nemesnádudvar gestartet wurde.
Außerdem standen zu der Zeit insge-
samt 103 Grundschulen mit Deutsch-
unterricht zur Auswahl, 10 deutsche
Kindergärten wurden eröffnet, in de-
nen die Beschäftigungen in deutscher
und ungarischer Sprache liefen.

Berichtet wurde über neu aufge-
stellte Informationsstellen, wo „Fami-
lien, die sich für die Rückkehr ihrer
im Auslande lebenden Angehörigen“
interessieren, Erkundigungen einholen
konnten. 

Ein Artikel stellte die Tätigkeit von
wichtigen deutschen Kulturgruppen
vor, die „in den einzelnen Gemeinden
den wichtigsten Bildungsfaktor“ ne-
ben den Schulen darstellten. Diese
bunte Auswahl reichen wir nun unse-
ren NZ-LeserInnen als Lektüre.

Im August 1955 starb mit 80 Jahren
Thomas Mann, „der grösste deutsche

Drillingsgeschichten

Wunder
Ob es die Zahnfee ist, der Nikolaus
oder unser verschwundener Hase in der
Hasenschule, die Kinder glauben im-
mer noch an so manche Märchen und
Zaubereien. Aber wieso wundere ich
mich eigentlich? Mit ihrem Vater sind
sie damit in bester Gesellschaft. Der
ist nämlich tagtäglich der festen Überzeugung, dass aus den schmutzigen So -
cken durch ein Wunder wieder saubere werden. Noch dazu füllt sich bei uns
die Spülmaschine wie von Zauberhand, und der Weg der Teller zurück in den
Küchenschrank ist auch durch lauter Magie geebnet. Ach und der Müllsack,
na der findet ja sowieso auf eigenen Füßen und ganz alleine zur Tonne. Und
der Kühlschrank, der hat eine magische Verbindung zu Tesco, und auf einem
unsichtbaren Laufband müssen wohl die Lebensmittel Woche für Woche da
entlang in unserem Kühlschrank landen. Ach ist es schön, in so einem verzau-
berten Haus zu wohnen!

Christina Arnold

80 Ausstel-
ler aus Ober-
österreich,
Österreich
und Europa
zeigen vom
18. bis 20.
September in der Linzer Tabakfabrik
(Foto) faire Mode und Kulinarik. Auf
9000 Quadratmetern Ausstellungsfläche
präsentiert sich die Messe „WearFair“,
die bereits zum achten Mal stattfindet.
Geboten wird auch ein Rahmenpro-
gramm mit Modeschau, Workshops, Fil-
men oder Musik.

Der ungewöhnlich heiße August hat
dem Modehandel in Deutschland einen
Strich durch die Rechnung gezogen. Die
Umsätze im Einzelhandel lagen um 16
Prozent unter denen im August 2014,
ergab eine Umfrage unter den Anbie-
tern. Laut Experten habe es seit minde-
stens 15 Jahren keinen derartigen Ein-
bruch mehr gegeben. Doch auch
insgesamt sind die Verkaufszahlen in
diesem Jahr wenig zufriedenstellend.
Die Umsätze im deutschen Modeein-
zelhandel liegen durchschnittlich rund
drei Prozent unter dem Vorjahresniveau.

Österreichs Ski-Star
Anna Fenninger
(Foto) hat per Face-
book ihren Fans ver-
kündet, dass sie in
der Person von Ur-
sula Hoffmann eine
neue Pressesprecherin

gefunden hat. Die Zusammenarbeit mit
dem ungeliebten Manager Klaus Kärcher,
die fast zum Ausschluss Fenningers aus
dem Österreichischen Skiverband geführt
hätte, hat sie zudem mit sofortiger Wir-
kung beendet.

Vor kurzem feierte Sängerin Christine
Osterberger ihr 20-jähriges Bühnenju-
biläum. Eine „INNige Revue“ präsen-
tiert sie am 26. September im Kubinsaal
in Schärding. Die Innviertlerin hatte in
ihrer Laufbahn unterschiedliche Wege
eingeschlagen: sie ist gelernte Kondi-
tormeisterin, sang Chansons auf der
Bühne, hat aber auch eine Affinität zur
Malerei. In einem Interview sagte sie
über ihre musikalische Karriere, dass
dabei das Schönste sei, wenn man sich
durch Singen ausdrücken könne und das
Feedback bekomme, dass man andere
berühre und Emotionen in ihnen auslö-
sen könne.                          Mónika Óbert

Schlagzeilen

(Fortsetzung auf Seite 6)
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Dichter der Gegenwart“, ein kurzes Nekrolog
sowie Zitate von ihm erschienen im Literatur-
teil der Zeitung. Auch das Gedicht „Zwei Spät-
sommer in Badacsony“ von Tilda Kardoss in
der Übersetzung von Ladislaus Frank konnten
Literaturliebhaber verschlingen. Ein Bericht
über eine deutsche graphische Ausstellung im
Budapester Nationalsalon vermittelte den
„durchschlagenden Erfolg“ der Werkschau.
Auch über die Restaurierung von Maulbertsch-
Fresken in Székesfehérvár und Eger konnten
sich die kunstinteressierten LeserInnen infor-
mieren. 

Die Erfolge der LPG-s demonstrierend er-
schien ein Artikel über die musterhafte Ürömer
LPG sowie über die „Szabad Föld“-LPG in
Bony hád. Ein Artikel über die Herstellung von
Törley-Sekt, der Gemüseanbau im „grünen
Gürtel“ um Budapest sowie „Intimitäten aus
dem Budapester Tiergarten“, ein Bericht mit
Fotos, konzentrierten sich auf die Hauptstadt
und ihre unmittelbare Umgebung.

Von Papua über China und Kanada bot die
„Weltschau“ einen Einblick in das aktuelle
Weltgeschehen, demnächst in Ungarn zu kau-
fende Waren aus der DDR, wie Handschuhe,
Florstrümpfe, Wollteppiche usw., wurden an-
gekündigt. Die letzte Seite sorgte wie gewohnt
mit Witzen, Zeichnungen, Sportnachrichten,
Rätselaufgaben und Kunterbuntem für Unter-
haltung. Im „Briefkasten“ wurde in Bezug auf
eine Einsendung Folgendes geantwortet: „Ihr
Gedicht ist schön gedacht, aber die Ausführung
lässt noch zu wünschen übrig. Schöne Grüsse!“ 

In der Rubrik „Die Friedensbewegung“
wurde Charlie Chaplin zitiert: „Befreien wir
uns von der elenden, krankhaften Atmosphäre
der Drohung mit dem Atomkriege. Versuchen
wir gegenseitig unsere Probleme zu verstehen,
denn in einem modernen Kriege wird es keinen
Sieg geben. Kehren wir deshalb zum Natürli-
chen und Gesunden im Menschen zurück, zum
Geist des guten Willens, der die Grundlage jeg-
licher Eingebung, alles Schöpferischen, Schö-
nen und Edlen im Leben ist!“



Jugendlager in Litowr

Vieles gesehen, gelernt und erlebt

jj u n i o r
u n i o rN ZN Z
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Der Verband der Deutschen Minderheitenselbstverwal-
tungen des Komitats Bács-Kiskun organisiert schon seit
18 Jahren Sommerlager für ungarndeutsche Jugendliche
des Komitats. Die Grundschulen mit deutschem Natio-
nalitätenunterricht konnten je eine Person für das Lager
vorschlagen. Die drei Besten des Rezitationswettbe-

werbs auf Komitatsebene wurden auch eingeladen. Über
das St. Gerhards Werk in Sombor wurden auch dieses
Jahr fünf Jugendliche aus Serbien empfangen. Von den
Teilnehmern verlangten wir ein Motivationsschreiben, in
dem sie ihre ungarndeutsche Bindung beschreiben konn-
ten.

Das Lager fand vom 27. Juli bis 2.
August 2015 in Litowr (Komitat Bra-
nau) statt, an dem 31 Kinder und 6
Begleiter teilnahmen. Die Unterkunft

war in einem schwäbischen Bauern-
haus. Da im Lager weder Fernseher
noch Internet vorhanden waren – für
manche Handys nicht mal Empfang –
konnten die Kinder ihre Freizeit mit
sportlichen Aktivitäten und in Gesell-
schaft verbringen.

Am ersten Tag wurden Gruppen ge-
bildet. Es wurde ein Gruppenruf im
Kreis eingeübt, der sehr gut bei den
Kindern ankam. Die Kinder erlernten
ungarndeutsche Volkstänze und Volks-
lieder, außerdem wurden mit dem Wap-
pen und der Hymne der Ungarndeut-
schen vertraut gemacht. Sie lernten
auch die Wappen der verschiedenen
deutschen Minderheiten in Südost -
europa sowie das Wappen der Donau-

schwaben kennen. Das Wappen des
Komitatsverbandes konnten sie als
Puzzle auslegen. Sie lernten auch die
alte deutsche Schrift, zum Schluss
konnten sie ihren Namen schreiben.
Über die Geschichte der Ungarndeut-
schen hörten sie Vorträge von István
Markesz und Andrea Knoll-Bakonyi.
Die erworbenen Kenntnisse wurden in
einem Quiz hinterfragt.

Auf der Hinfahrt besuchten wir in
Mohatsch die St. Nikolaus Mühle. Nor-
bert Bugarszki informierte uns über die
verschiedenen Mühlenarten, sogar die
Tretmühle konnte von uns ausprobiert
werden. In Litowr besichtigten wir den
Kalvarienberg, die Kirche und die un-

Gruppenbild in Fünfkirchen 
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Wer ist das wohl? In der Küche steht ein wei-
ßer, viereckiger Geselle. Manchmal brummt
er vor sich hin. Knacks! Macht er dann und
ist wieder ganz still.

In seinem Bauch ist es auch im heißesten
Sommer grimmig kalt. Und einen Riesenhun-
ger hat der Kerl! Er mag alles: Milch, Butter,
Käse, Sahne, Margarine, Wurst, Eier, Fleisch,
Salat, Gurken, Paprika, Tomaten, Birnen, Pfir-
siche und Obstsäfte. 

Aber stellt euch vor, all die guten Dinge
isst er gar nicht! Die Mutter öffnet die Tür

und nimmt alles wieder heraus.
„Ich weiß schon, wer der Geselle ist“,

ruft Sophia, „der Kühlschrank!“
Er ist für viele Familien die Speisekammer

und hält alle Lebensmittel frisch. Früher hat
man sie im Keller oder in einer eigenen Kam-
mer, der Speisekammer, aufbewahrt. Wenn
es dort jedoch nicht kühl genug war, ist zum
Beispiel die Milch schon nach einem Tag
sauer geworden. Auch die anderen Lebens-
mittel sind schnell verdorben. Wie oft hat da
die Mutter einkaufen gehen müssen!

Christine ist immer ein bißchen nei-
disch, wenn ihre große Schwester Bet-
tina ihre glänzende Kette trägt. Denn
auch sie möchte gern so schönen
Schmuck haben. Doch leider kann sie
sich so etwas von ihrem kleinen Ta-
schengeld nicht kaufen. Doch der
Herbst schenkt ihr eine wunderschöne
Kette. Christine sammelt zuerst viele
Apfelkerne. Dann nimmt sie eine
dünne Nadel und einen langen Faden
und fädelt geduldig die braunen Kern-
chen auf. Und weil sie noch Apfelker-
nen übrig hat, macht sie sich gleich
noch ein Armband daraus. 

Am nächsten Tag in der Klasse gibt
es ein großes Hallo. Ihren Freundinnen
gefällt der Schmuck so sehr, dass sie
selbstverständlich auch eine ähnliche
Kette haben möchten. 

Maria fädelt abwechselnd gelbe
Maiskörner und Holzperlen auf. Pas-
send dazu macht sie gleich noch ein

Armband und einen Gürtel. Rita stellt
ihre Halskette aus Sonnenblumenker-
nen her und Lena stöbert schillernde
Muscheln hervor, die sie in den Ferien
am Meer gefunden hat.

Lest die Geschichte und sprecht dar-
über! Warum möchte Christine schönen
Schmuck haben? Woraus fertigt sie eine
Kette und ein Armband an? Was mei-
nen ihre Freundinnen dazu? Welche
Kerne nehmen sie für ihre Ketten?
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Ein kalter Geselle

Aufgaben

1. Lest den Text gemeinsam!

2. Was bedeuten die Wörter:
Geselle – brummen – Knacks – grim-
mig – Er mag alles! – Kühlschrank –
Speisekammer – Lebensmittel – sauer
geworden 

3. Antwortet auf die Fragen! Immer nur
eine Antwort ist richtig!
 Wo steht der kalte Geselle?

in der Küche    im Badezimmer
im Schlafzimmer

 Was macht er manchmal?
Er singt.    Er redet.     Er brummt.

 Wie ist es in seinem Bauch auch im
heißesten Sommer?   

schön warm   grimmig kalt 
leuchtend hell

 Was mag er?
Milch und Fleisch    Zucker und Brot

Seife und Zahncreme

Was macht er mit den Lebensmitteln?
Er isst sie auf.    Er hält sie frisch.

Er  gießt sie mit Wasser.

Wo bewahrte man früher die Lebens-
mittel auf?

im Hof   im Garten    
in der Speisekammer

4. Was gehört nicht in den Kühlschrank?
Mehl – Eier – Salz – Rosinen – Pud-
dingpulver – Tomaten – Aprikosen –
Streichhölzer – Wurst – Halsketten –
Gurken  – Teppich

5. Zählt auf, was bei euch zu Hause
alles im Kühlschrank steht oder liegt!

Kette und Armband aus Kernen

Wolrad Eigenbrodt: Die Wolken

Ich sehe vom Fenster die Wolken so gern;

Sie ziehen und eilen so nah und so f...

Bald sind sie wie Berge und ballen sich dicht;

Bald gehn sie wie Schäfchen im himmlischen L....

Sie leuchten am Morgen in rosiger Glut,

Am Mittag wie Schnee und am Abend wie B...

Ich sehe vom Fenster die Wolken so gern;

Sie zeihen und eilen so nah und so f...

Lest das Gedicht! Sprecht darüber und setzt in jeder Zeile das letzte, mit
einem Buchstaben angegebene Wort ein! Lernt das Gedicht!
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Lückentext

Fliegende Fische
„Fliegende Fische“ sind sehr be-
sondere Fische. Ihre ______ sind
sehr groß und außerdem flügelar-
tig, sodass sie nicht nur zum
Schwimmen, sondern auch zum
______ geeignet sind. Mit diesen
______ Flossen können sie je-
doch nicht – wie die ______ –
schlagen, sondern sie nutzen sie
zum Segeln, indem sie hoch aus
dem ______ springen und sich
dann gleiten lassen. Auf diese
Weise können sie bis zu ______ lang
in der ______ bleiben und bis zu
______ weit „fliegen“. Manchmal
kommt es sogar vor, dass sie bis zu
fünf Meter hoch springen und auf

diese Weise ______ gelangen. Meis-
tens nutzen sie ihre Flugkraft zur
Flucht vor ______. Die besondere
______ lebt im Atlantik, Pazifik und
im ______. 

Welches dieser Tiere ist ein Vogel?
Löwe Delfin Igel Rabe

Die Mutter deiner Oma ist deine...?
Uroma Großtante Cousine Patentante

Womit wäscht man sich die Hände?
Nagellackentferner Waschpulver Seife
Handcreme

Wie nennt man ein flüssiges Gericht?
Tee Kuchen Apfelsaft Suppe

Welches der folgenden Wörter be-
zeichnet ein Organ des menschlichen
Körpers?
Arm Leber Fuß Schuh

Welches dieser Tiere ist ein Insekt?
Ameise Elefant Delfin Maus

Womit lassen sich Bilderrahmen an
der Wand befestigen?
Klebestift Briefmarke Nagel Kalender
Welche dieser Städte liegt in Ungarn?
Bukarest Wien München Debrezin

Lösung: __ __ __ __ __ __ __ __

Wie heißt das größte Land der Welt?
Wenn ihr die folgenden Fragen richtig beantwortet, ergibt sich aus den jeweili-
gen Anfangsbuchstaben die Lösung!

Setze die fehlenden Wörter an der passenden Stelle ein!
400 Meter – an Bord von Booten – 30 Sekunden – Fliegen – Vögel – Feinden
– Mittelmeer – Luft – Brustflossen – Fischart  – einzigartigen – Wasser

Wörter Begriffsfel-
dern zuordnen

Entscheidet, welches der Wörter in den
einzelnen Gruppen eher dem Begriffs-
feld a oder eher dem Begriffsfeld b an-
gehören!

1.Gruppe: Denken, Technik, Worte,
Kunst, Sommerferien, Winterschlaf,
Begeisterung, Futter, Essen, Herde,
Gespräch, Schnauze, Instinkt, Ver-
nunft, Begeisterung, Winterschlaf 

a.Wörter, die dem menschlichen Be-
reich zuzuordnen sind
b.Wörter, die dem tierischen Bereich
zuzuordnen sind 

2.Gruppe: leiden, rechnen, streicheln,
lernen, wissen, verständigen, trauern,
sprechen, träumen, erklären, lachen,
fühlen, weinen, zählen, übersetzen

a.Wörter, die sich auf das Gefühl be-
ziehen
b.Wörter, die sich auf den Verstand be-
ziehen

3.Gruppe: stolz, gebrechlich, stark,
schwach, lustig, schöpferisch, kräftig,
besorgt, erschöpft, müde, frisch, be-
einträchtigt, schwungvoll, unfähig,
schlecht

a.Wörter, die auf Krankheit und
Schwäche hinweisen
b.Wörter, die sich mehr auf Gesundheit
beziehen

4.Gruppe: Schlaf, Kampf, Fahrt, Er-
holung, Veränderung, Rennen, Stille,
Streit, Geduld, Fahrt, Denken, Rast,
Erholung, Erregung, Träume, Karus-
sell, Sturm

a. Wörter, die Ruhe ausdrücken
b. Wörter, die Bewegung ausdrücken

5.Gruppe: Rodeln, Kino, Tafel, Le-
sebuch, Ballettschuhe, Mensch, ärgere
dich nicht!, Hausaufgaben, Spielplatz,
Turnhalle, Ausflug, Erdkunde, Fern-
seher, Handy, Tiergarten, Lehrer, Glo-
bus

a. Wörter, die mit der Schule zu tun
haben
b. Wörter, die sich auf die Freizeit be-
ziehen



In der Hauptstadt seines Landes,
lebte ein guter und gerechter Kö-
nig. Oft verkleidete er sich und

ging unerkannt durch die Straßen, um
zu erfahren, wie es um sein Volk stand.

Eines Abends geht er vor die Tore
der Stadt. Er sieht aus einer Hütte ei-
nen Lichtschein fallen und erkennt
durch das Fenster: Ein Mann sitzt al-
lein an seinem zur Mahlzeit bereiteten
Tisch und ist  gerade dabei, den Lob-
preis zu Gott über das Mahl zu singen.
Als er geendet hat, klopft der König
an der Tür: 

„Darf ein Gast eintreten?“ 
„Gerne“, sagt der Mann, „komm,

halte mit, mein Mahl reicht für uns
beide!“ 

Während des Mahles sprechen die
beiden über dieses und jenes. Der Kö-
nig – unerkannt – fragt: 

„Wovon lebst du? Was ist dein Ge-
werbe?“ 

„Ich bin Flickschuster“, antwortet
der Mann.  „Jeden Morgen gehe ich
mit meinem Handwerkskasten durch
die Stadt und die Leute bringen mir
ihre Schuhe zum Flicken auf die
Straße.“

Da fragt der König: 
„Und was wird morgen sein, wenn

du keine Arbeit bekommst?“
„Morgen?“ sagt der Flickschuster,

„morgen? Gott sei gepriesen Tag um
den Tag!“

Als der Flickschuster am anderen
Tag in die Stadt geht, sieht er überall
angeschlagen: 

Sonderbar, denkt der Schuster. Was
doch die Könige für seltsame Einfälle
haben! Nun, dann werde ich heute
Wasser tragen; Wasser brauchen die
Leute jeden Tag.

Am Abend hat er so viel verdient,
dass es für beide zur Mahlzeit reicht.
Der König, wieder zu Gast, sagt: 

„Ich hatte schon Sorge um dich, als
ich die Anschläge des Königs las. Wie
hast du dennoch Geld verdienen kön-
nen?“ 

Der Schuster erzählt von seiner Idee
Wasser für jedermann zu holen und zu
tragen der ihn dafür entlohnen konnte.
Der König: 

„Und was wird morgen sein, wenn
du  keine Arbeit findest?“

„Morgen? Gott sei gepriesen Tag um
den Tag!“

Als der Schuster am anderen Tag in
die Stadt geht, um wieder Wasser zu

tragen, kommen ihm Herolde entge-
gen, die rufen: 

Sonderbar, denkt der Schuster, was
doch die Könige für seltsame Einfälle
haben. Nun, dann werde ich Holz zer-
kleinern und in die Häuser bringen. Er
holt seine Axt, und am Abend  hat er so
viel verdient, dass das Mahl für beide
bereitet ist. Und wieder fragt der König: 

„Und was wird morgen sein, wenn
du keine Arbeit findest?“ 

„Morgen? Gott sei gepriesen Tag um
Tag!“

Am anderen Morgen kommt dem
Flickschuster in der Stadt ein Trupp Sol-
daten entgegen. Der Hauptmann sagt: 

„Du hast eine Axt. Du musst heute

im Palasthof des Königs Wache stehen.
Hier hast du ein  Schwert, lass deine
Axt zu Hause!“

Nun muss der Flickschuster den gan-
zen Tag Wache stehen und verdient kei-
nen Pfennig. Abends geht er zu seinem
Krämer und sagt: 

„Heute habe ich nichts verdienen kön-
nen. Aber ich habe heute  Abend einen
Gast. Ich gebe Dir das Schwert...“ – er
zieht es aus der Scheide – „...als Pfand!
Gib mir, was ich für das Mahl brauche.“ 

Als er nach Hause kommt, geht er
zuerst in seine Werkstatt und  fertigt ein
Holzschwert, das genau in die Scheide
passt.

Der König wundert sich, dass auch
an diesem Abend wieder das Mahl be-
reitet ist. Der Schuster erzählt alles und
zeigt dem König verschmitzt das Holz-
schwert. 

„Und was wird morgen sein, wenn
der  Hauptmann die Schwerter inspi-
ziert?“

„Morgen? Gott sei gepriesen Tag um
den Tag!“

Als der Schuster am anderen Morgen
den Palasthof betritt, kommt ihm der
Hauptmann entgegen, an der Hand ei-
nen gefesselten Gefangenen:

„Das ist ein Mörder. Du sollst ihn hin-
richten!“ 

„Das kann ich  nicht“, ruft der Schus -
ter voll Schrecken aus. „Ich kann keinen
Menschen töten!“ 

„Doch, du musst es! Es ist Befehl des
Königs!“ 

Inzwischen hat sich der Palasthof mit
vielen Neugierigen gefüllt,  die die Hin-
richtung eines Mörders sehen wollen.
Der Schuster schaut in die Augen des
Gefangenen. Ist das ein Mörder? Dann
wirft er sich auf die Knie und mit lauter
Stimme, so dass alle ihn beten hören,
ruft er: 

„Gott, du König des Himmels und
der Erde: wenn dieser Mensch ein Mör-
der ist und ich ihn hinrichten soll, dann
mache, dass mein Schwert aus Stahl
in der Sonne blitzt! Wenn aber  dieser
Mensch kein Mörder ist, dann mache,
dass mein Schwert aus Holz ist!“

Alle Menschen schauen atemlos zu
ihm hin. Er zieht das Schwert, hält es
hoch – und siehe: es ist aus Holz. Ge-
waltiger Jubel bricht aus. In diesem Au-
genblick kommt der König von der Frei-
treppe seines Palastes, geht geradewegs
auf den Flickschuster zu, gibt sich zu
erkennen, umarmt ihn und sagt: 

„Von heute an, sollst du mein Ratge-
ber sein!?“

Verfasser unbekannt

Befehl des Königs! In dieser Woche
ist auf den Straßen meiner Stadt
jede Flickschusterei verboten! 

Befehl des Königs! Wassertragen
dürfen nur solche, die eine Erlaubnis
des  Königs haben!
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Wilhelm Busch
Alles macht 

der Meister Böck

Jedermann im Dorfe kannte
Einen, der sich Böck benannte.
Alltagsröcke, Sonntagsröcke,
Lange Hosen, spitze Fräcke,

Westen mit bequemen Taschen,
Warme Mäntel und Gamaschen,

Alle diese Kleidungssachen
Wusste Schneider Böck zu machen.

Oder wäre was zu flicken,
Abzuschneiden, anzustücken,
Oder gar ein Knopf der Hose

Abgerissen oder lose,
Wie und wo und was es sei,

Hinten, vorne, einerlei,
Alles macht der Meister Böck,

Denn das ist sein Lebenszweck.

Vertrauen



SOMMERLAGERNZJUNIOR, NR. 38, SEITE 5

Jugendlager in Litowr

Vieles gesehen, gelernt und erlebt

garndeutschen Ausstellungen. In Ge -
resch lak schauten wir uns das Heimat-
museum und weitere drei Aus stellungen
an. Es gab viele Handwerkerbeschäfti-
gungen, die von den Begleitern oder
von Handwerkern geleitet wurden: die
Kinder konnten Blaufärbertischdeck-
chen mit Mustern versehen, Initialen
sticken, Kerzen gießen, Lebkuchen be-
schriften, Möbelbemalung erlernen so-
wie Glöckchen anfertigen. Die fertigen
Produkte konnten sie mit nach Hause
nehmen. Sie konnten die traditionelle
schwäbische Baukunst erlernen: Lehm-
ziegel wurde hergestellt sowie die Tech-
nik des Wandputzes gezeigt. Wir berei-
teten traditionelle schwäbische Speisen
wie Hefeknödel und Strudel zum
Selbstverzehr vor. Im Öko-Wettbewerb
konnten die Kinder ihre Geschicklich-
keit auf die Probe stellen, wie zum Bei-
spiel beim Sackhüpfen oder Maisrei-
ben. Wir besuchten Marjud, den
be kannten Wallfahrtsort der Ungarn-
deutschen.

Auf unserem Programm standen eine
Wanderung, Ausflüge nach Siklós
(Strand) und Fünfkirchen (Stadtbesich-
tigung, Kathedrale, Moschee, Zsolnay
Viertel, Planetarium und Labor). Am
letzten Abend wurde auf Wunsch ein
Geländespiel veranstaltet.

Während des Lagers musste jede
Gruppe über je einen Tag ein deutsch-
sprachiges Plakat anfertigen, diese
wurden am letzten Tag mit den Ergeb-

nissen der anderen Wettbewerbe aus-
gewertet. Am letzten Abend präsentier-
ten die vier Gruppen je ein deutsch-
sprachiges, selbst zusammengestelltes
Theaterstück. Als Belohnung für die
Wettbewerbe und Gruppenaufgaben er-
hielten die Kinder deutschsprachige
Bücher. Alle Kinder erhielten ein T-
Shirt mit der Aufschrift „Ungarn-
deutsch – steh dazu“, eine Tasche mit
dem Wappen des Komitatsverbandes,
einen LdU-Federhalter und einen LdU-
Turnsack.

Die Kinder haben sich sehr wohl ge-
fühlt, wie es auch aus den Zeilen von
Flávia Schauer aus Nadwar hervorgeht:

„Dieses Camp gefiel mir, weil wir viele
Programme hatten. Wir fuhren zum
Beispiel nach Fünfkirchen, wir haben
ein Bühnenstück geschrieben, das wir
am Samstag vorgetragen haben. Am
letzten Tag haben wir eine Wanderung
gemacht. In dieser Woche waren alle
Kinder froh und glücklich, wir sind mit
vielen Erlebnissen gut wieder zu Hause
angekommen.“

Das Lager wurde vom Bundesminis -
terium des Innern über die Landes-
selbstverwaltung der Ungarndeutschen,
sowie vom Ministerium für Human-
ressourcen gefördert.

Andrea Knoll-Bakonyi

(Fortsetzung von Seite 1)

Beim Teigkneten

Blaufärberarbeiten sind auch für Jungen interessant

In der Kirche von Litowr
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Oberschenkel-Kette

Alle Mitspieler sitzen im Kreis. Die
Hände legen sie rechts und links auf
den Oberschenkel des Nachbarn. Vor
Beginn des Spiels wird ein Mitspieler
ausgewählt, der beginnen kann. Er
klopft mit der rechten Hand auf den
Oberschenkel seines Nachbarn. Die
Klopfkette läuft dann im Uhrzeigersinn
weiter. Der Nebenmann schlägt also

auf den entsprechenden anderen Ober-
schenkel. Doch aufgepasst! Klopft je-
mand zweimal, ändert sich die Rich-
tung der Kette. Wer zu früh oder gar
nicht klopft, muss die betreffende Hand
aus dem Spiel nehmen und hinter den
Rücken legen. Macht jemand dann den
zweiten Fehler, muss der erste aus-
scheiden. 

Wollknäuel

Alle Kinder stehen im
Kreis. Der Spielleiter
hat ein Wollknäuel in
der Hand. Er nennt
den Namen eines Mit-
spielers, hält den
Wollfaden fest und
wirft die Wolle dem
Genannten zu. Dieser
nennt ein weiteres
Kind, hält den Faden
fest und wirft das
Knäuel. Ab dem letz-
ten Kind wird das
Knäuel wieder aufge-

wickelt und das Spiel läuft rückwärts.
Wer die Wolle zurückwirft, nennt vor-
her den Namen des Kindes. Die Spiel-
runde kann mit weiteren Fragen nach
Wohnort, Straße, Alter, Hobby oder
Lieblingstier verlängert werden. So
entsteht ein schönes Spinnennetz.

Wer ist der Spielleiter?

Alle Kinder stehen im Kreis. Ein Kind
geht kurz nach draußen. Der schnell
gewählte Spielleiter macht Bewegun-
gen vor (Bein heben, mit den Armen
kreisen, sich am Kopf kratzen, in die
Hände klatschen, winken), die die an-
deren Kinder alle nachmachen und sich
merken müssen. Nun darf das hinaus
geschickte Kind wieder herein kom-
men, während die anderen die betref-
fenden Bewegungen ausüben. Es muss
jetzt erraten, wer der Spielleiter ist. Ge-
lingt es ihm, geht der Spielleiter als
nächster nach draußen und das herein
geholte Kind löst ihn ab. Gelingt es je-
doch nicht, muss der erstere noch ein-
mal sein Glück versuchen.  

Müller hast du nichts zu mahlen?
Deine Mühle steht ja still!
Du sollst mir den Roggen mahlen
ei so mahle doch geschwind

Müller hast du nichts zu mahlen?
Deine Mühle steht ja still!
Ich will dir den Kaffee mahlen
sieh ich mahle ganz geschwind

Müller hast du nichts zu schlagen?
Deine Mühle steht ja still!
Du sollst mir noch Öl heut schlagen
ei so schlage doch geschwind

Müller hast du nichts zu sägen?
Deine Mühle steht ja still!
Du sollst doch den Pacht erlegen
ei so säge doch geschwind

Müller hast du nichts zu mahlen?
Deutsches Volkslied

Kreisspiele seit eh und je beliebt

Spielanleitung

Die Kinder stehen im Kreise, ohne sich anzufassen.

Im Takte des Liedes reiben sie ihre flach aufeinander

gelegten Hände zusammen. Bei den Worten „Ei so

mahle doch!“ bewegen sie die geballten Hände

schnell zueinander. Bei der Kaffeemühle wird die ge-

ballte rechte Hand schnell horizontal herum bewegt,

bei der Ölmühle wird taktmäßig mit den Füßen ge-

stampft, bei der Sägemühle werden die Hände auf

und ab bewegt. 



Küchengewürze verfeinern den Geschmack (2)
Pfeffer ist eine Kletterpflanze

„Geh doch dorthin, wo der Pfeffer wächst!“, dieser Ausruf
kam schon so manchem über die Lippen, wenn er bei einem
Streit seinem Gegenüber auf böse Weise vermitteln wollte,
dass er verschwinden soll. Doch wohin wünscht man seinen
Streitpartner dann eigentlich? Wo wächst der Pfeffer?

Ursprünglich stammt er aus Indien, mittlerweile wird er
aber zudem in mehreren Ländern Südostasiens angebaut,
darunter Vietnam, Indonesien und Malaysia. Auch in Brasilien
findet man Pfefferplantagen. Die Pfefferpflanze ist eine Klet-
terpflanze, die an Bäumen empor rankt und bis zu zehn Meter
hoch wachsen kann. Der Pfeffer, welchen wir zum Würzen
verwenden – sein äußerst scharfer Geschmack ist euch si-
cherlich bekannt – wird aus der Frucht der Pflanze gewonnen.
Pfeffer kann man in verschiedenen Farben kaufen: grün,
schwarz, weiß und rot. Die unterschiedlichen Färbungen
kommen durch den Reifegrad beim Erntezeitpunkt und die
anschließende Verarbeitung zustande.

Curry – ein Gewürzmix

Curry ist nicht ein Ge-
würz, sondern eine Ge-
würzmischung. Der Mix
besteht aus einer Vielzahl
an Gewürzen, welcher
jedoch abhängig vom
Gericht unterschiedlich
zusammengesetzt ist.
Meistens besteht das Pul-
ver aus ungefähr drei-
zehn verschiedenen Zu-
taten. Dazu zählen beispielsweise: Pfeffer, Paprikapulver,
Senfkörner, Muskatnuss und Kreuzkümmel. Folglich unter-
scheiden sich auch die Geschmacksrichtungen, die Bandbreite
reicht von süß über sauer, aromatisch, bitter bis hin zu scharf.
Curry ist typisch indisch, wird aber, wie die meisten anderen
Gewürze auch, weltweit verwendet. Das bei uns wohl be-
kannteste Gericht ist die Currywurst (siehe ihre Geschichte
auf Seite 15!), die Geschäften wie Lidl, Penny oder Aldi ge-
kauft werden kann.

Senf in verschiedenen Farben

Sicherlich kennt ihr das Sprichwort „zu allem seinen Senf
dazu geben“, das bedeutet, dass jemand zu jedem Thema
seine Meinung zum Besten gibt, ohne danach gefragt worden
zu sein. Dieses stammt noch aus dem 17. Jahrhundert, als
Senf ein sehr teures Gewürz war und so manche reiche Men-

schen zu jedem Gericht Senf
hinzugaben um ihren Reich-
tum zur Schau zu stellen,
ganz ungeachtet dessen, ob er
überhaupt geschmacklich
passte.

Bereits vor 3000 Jahren
wurde Senf zum Verfeinern
von Speisen in China einge-
setzt und gelangte einige hun-
dert Jahre später nach Europa.

Er wird aus den Samenkörnern der Senfpflanze hergestellt
und entweder als Körnchen, zu Pulver gemahlen oder als
Paste (Tafelsenf) zum Würzen verwendet. Die Produkte gibt
es in verschiedenen Farben, die sich auch in ihrer Schärfe
unterscheiden. Während der weiße Senf eher mild im Ge-
schmack ist, sind der braune und der schwarze recht scharf.
Mittels dieser Schärfe entfaltet der Senf seine verdauungs-
fördernde Wirkung, weshalb er besonders zum Verzehr von
schweren Gerichten, wie zum Beispiel Bratwurst, geeignet
ist.

Gewürznelke wird weltweit angebaut

Der Name der Nelke leitet sich
von Niederdeutsch „Negelkin“
ab, was „Nägelchen“ bedeutet
und an die Form des Gewürzes –
ein kleiner Nagel – erinnert.

Sie stammt von den Blüten-
knospen des Gewürznelken-
Baums, welche stark duften und
brennend scharf schmecken. Sie müssen per Hand gepflückt
werden bevor sie erblühen und werden dann getrocknet. Sie
enthalten ätherische Öle, die eine gesundheitsfördernde Wir-
kung besitzen und können Zahnschmerzen lindern. Die
Pflanze wird auf der ganzen Welt angebaut, kommt aber ei-
gentlich von den Molukken, einer Inselgruppe im Pazifischen
Ozean. Hier wachsen auch heute noch Nelken von bester
Qualität.

Wegen ihres ähnlichen Duftes wurde die Blumenart Nelken
nach der Gewürznelke benannt. 

Anis – auch als Heilmittel eingesetzt

Anis wurde im vergangenen Jahr zur „Heilpflanze des Jahres“
gewählt. Denn abgesehen von seiner Verwendung als Gewürz,
wird er auch als Heilmittel eingesetzt, zum Beispiel bei
Husten oder Blähungen. Seinen Ursprung hat er in Asien
und den südöstlichen Mittelmeerländern. Hier wird er in
Plantagen aus den Blütendolden der einjährigen Anispflanze
gewonnen. Bei uns in Europa wird er dann zum größten Teil

alkoholischen Getränken zugesetzt
(beispielsweise Sambuca, Ouzo
oder Pastis), aber auch gerne beim
Backen von Brot und in der Süß-
warenherstellung verwendet.

Doch zunehmend ersetzt der
Sternanis aus China den klassi-
schen Anis, da dessen Ernte ertrag-
reicher ausfällt.
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Lehrer: „Was ist eine Mumie?“
Paul: „Ein eingemachter König!“

„Mama, freust du dich?“ 
„Sicher, Gabi, worüber denn?“
„Wenn ich dir zum Geburtstag eine

schöne Kristallvase schenke!“
„Ach, ich habe doch schon die von

Oma.“
„Gehabt, Mama, ...“

Großvater hebt jeden Monat am 10.
seine Rente von der Bank ab. Seinem
Enkel gibt er jeweils 500 Forint. Als
er wieder einmal Geld holen will,
fragt ihn der Enkel:

„Opa, bringst du mir meine Rente
auch mit?“

Lehrer: „Thomas, was verstehst du
unter Abenddämmerung?“

Thomas: „Wenn es mir am Abend
dämmert, dass ich meine Hausaufga-
ben noch nicht gemacht habe!“

Aufruf zum Malwettbwerb
Der Kultur- und Erwachsenenbildungsverein „DEUTSCHE VORTRAGSREIHE
RESCHITZA“ organisiert zum 13. Mal einen Mal-Wettbewerb für Deutsch
sprechende und Deutsch lernende Kinder der Klassen I - VIII unter dem Titel:

„KINDER MALEN IHRE HEIMAT”
Genauso wie auch vor zwei Jahren bekommt unser Wettbewerb einen inter-
nationalen Charakter, indem auch Kinder des deutschsprachigen Raums und
anderer Länder Europas aufgefordert werden, daran teilzunehmen.

Das Format der Bilder spielt keine Rolle, nur müssen sie mit Passepartout
versehen sein. Ein jedes Schulkind darf mit je einem Beitrag teilnehmen. Die
Arbeiten sollen mit Angaben über: Name, Schule, Klasse, Ort und Land ver-
sehen sein.  

Die Arbeiten werden nicht zurückerstattet. Die Teilnahme von Kindern aus
Kunstschulen ist ausgeschlossen. Termin für die Einsendungen an die Adresse:

Erwin Josef Ţigla
Rândunica 28

RO - 320036 Reşiţa
Einsendetermin: 22. Januar 2016.

Die besten Arbeiten werden prämiiert und mittels einer Wanderausstellung
im In- und Ausland gezeigt. 

Redakteurin: Beate Dohndorf
Unsere Anschrift: 

Budapest, Lendvay u. 22 H-1062
Telefon: +36 1 302 68 77

E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
NZjunior im Internet bis Ende 2014: 

www.neue-zeitung.hu

Lach mit!

Zungenbrecher
Am Zehnten Zehnten zehn Uhr zehn
zogen zehn zahme Ziegen zehn Zent-
ner Zucker zum Zoo.

Wer nichts weiß und weiß, dass er
nichts weiß, weiß mehr als der, der
nichts weiß und nicht weiß, dass er
nichts weiß.

Als wir noch in der Wiege lagen, gab's
noch keine Liegewagen. Jetzt kann
man in den Wagen liegen und sich in
allen Lagen wiegen.
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Bilderrätsel

1.WINTER  + MANTEL + KNÖPFE = WINTERMANTELKNÖPFE
2.ZAHN + ARZT + STUHL = ZAHNARZTSTUHL
3.GLAS + EIER + BECHER = GLASEIERBECHER
4.ZIEGE – ZIEGEL
5.Da Katzen keine Füße haben, waren nur die zwei Füße des Müllers in der
Mühle.

4. Wer weiß, was ist eine Geiß?
Wird ein Schwanz ihr zugedichtet, 
steigt sie aufs Dach, wird dort 

geschichtet
und streckt von dort ganz munter
ihr Zünglein ziegelrot herunter. 

5. Ein Müller war in seiner Mühle.
Die Mühle hatte vier Ecken. 
In jeder Ecke standen vier Säcke.
Auf jedem Sack saß eine Katze. 
Jede Katze hatte vier Junge neben sich.
Wieviel Füße waren in der Mühle?

Lösungen:

1.

2.

3.

+

+

+

+

+

+

_____________

_____________

_____________

_____________ _____________

_____________

__________________________

_____________

Berichtigung
In Superlative (NZjunior 36/2015)
über die Verbotene Stadt in Peking ist
uns ein bedauerlicher Fehler passiert:
Die Grundfläche beträgt 720.000 m2,
wovon insgesamt 150.000 m2 bebaut
sind (und nicht km2!)
Wir bitten um Nachsicht.

Schreibt den Namen der Abbildung auf die Zeile darunter. So bekommt ihr in
jeder Zeile ein aus drei Hauptwörtern bestehendes neues, sinnvolles Wort.



Die Currywurst ist in der Zeit nach
dem Zweiten Weltkrieg in Berlin ent-
standen. Die Gastronomin Herta Heu-
wer, die seit dem Sommer 1949 einen
Imbissstand an der Ecke Kant-/Kaiser-
Friedrich-Straße in Berlin-Charlotten-
burg betrieb, nahm für sich in An-
spruch, die typische Currywurstsauce
im September 1949 erfunden, zur ge-
bratenen Wurst serviert und damit ef-
fektiv die Currywurst aus der Taufe ge-
hoben zu haben. Sie versah ihr
Geschäft später mit Aufschriften wie
„1. Currywurst-Braterei der Welt“ und
„Eine von uns erdachte Berliner Spe-
zialität“ und ließ 1959 die Wort-Bild-
Marke „Chillup“ für ihre Sauce – eine
Zusammensetzung aus Chili und

Ketchup – beim Deutschen Patentamt
eintragen. Ab Mitte August 1949 be-
trieb sie an der Ecke Kant-/Kaiser-
Friedrich-Straße einen Kiosk, in dem
sie am 4. September 1949 die „Spezial
Curry-Bratwurst“ kreierte, die Mitte
der 1950er Jahre zur „Currywurst“
wurde. Ferner betrieb Herta Heuwer in
der Kaiser-Friedrich-Straße 57 eine
Schnellimbissstube und später eine Im-
bisshalle mit bis zu 19 Verkäuferinnen.

Im hohen Alter hatte sie etliche Fern-
sehauftritte und ließ sich als Erfinderin
der Currywurst feiern; auch das 2009
in Berlin eröffnete Deutsche Curry-
wurstmuseum folgt dieser Auffassung.
Seit 2003 befindet sich am ehemaligen
Standort ihres Imbisses (heute: Kant-

straße 101) eine Gedenktafel zu Ehren
Herta Heuwers.

Die Erfindung der Currywurst
schreiben Forscher mehreren Flei-
schereien in Berlin zu. Eine alternative
Darstellung, nach der die Currywurst
– ebenfalls in den ersten Nachkriegs-
jahren – in Hamburg erfunden worden
sein soll, steht ebenfalls im Raum, seit
1993 Uwe Timms Novelle „Die Ent-
deckung der Currywurst“ veröffent-
licht wurde, in der er die Erfindung
seiner (fiktiven) Lena Brücker zu-
schreibt, die in der Geschichte einen
Imbiss am Großneumarkt in der Neu-
stadt betreibt und die erste Currywurst
bereits 1947 serviert. Die Figur und
die konkret geschilderten Vorgänge
sind aber unstrittig völlig frei ausge-
dacht; Timm selbst beschreibt Lena
Brücker als fiktive Stellvertreterin
„dieser wunderbaren Frauen, von
 denen es viele gab. Die haben den
Großteil des Wiederaufbaus ge-
stemmt, die waren sehr präsent da-
mals“. Er erinnere sich aber daran, be-
reits 1947 am Imbissstand einer Frau
auf dem Großneumarkt eine Curry-
wurst gegessen zu haben. Konkretere
Anhaltspunkte als diese Kindheitser-
innerung (Timm ist Jahrgang 1940)
bringt er nicht bei.

In den 1960er Jahren wurde die Cur-
rywurst in Ost-Berlin bekannt – unter
anderem durch „Konnopke’s Imbiß“.
Angeboten wurde zu DDR-Zeiten nur
Currywurst ohne Darm, anfangs wohl
aus Mangel an Därmen – auch Brat-
würste wurden schon vorher ohne sie
hergestellt. Serviert wurde die Wurst
ungeschnitten am Stück mit Currypul-
ver und kaltem dünnflüssigem Ketchup
(oder kalter dickflüssiger Tomaten-
sauce). Für den Verzehr mit den Fin-
gern wurde ein Wurstende ohne Sauce
belassen.

Die typische Beilage ist ein kleines
weiches Brötchen, dass sich in der
Sauce besonders gut tunken lässt. In
Ostberlin war es eine normale Scheibe
ungetoastetes Toastbrot. Eine andere
typische Beilage sind Pommes frites,
oftmals mit Mayonnaise. Laut aktueller
Ranglisten soll die Curry 36 am Meh-
ringdamm in Kreuzberg hungrigen
Gäs ten die beste Currywurst Berlins
(an)bieten.
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Berliner Geschichten

Kulinarische Erfindung: Die Currywurst

Wie das Brandenburger Tor in der Architektur ist die Currywurst ein kuli-
narisches Wahrzeichen Berlins. Ein beliebtes Streetfood, das angeblich

auch in der deutschen Hauptstadt erfunden wurde und dort seinen Sieges-
zug begann. Die Currywurst ist eine Bratwurst bzw. eine Brühwurst, die 

je nach Zubereitungsart frittiert oder gebraten und meist geschnitten mit
einer Sauce auf Basis von Ketchup oder Tomatenmark und Currypulver

serviert wird. Übliche Beilagen sind Brötchen oder Pommes frites.

10. „Mitteleuropäische Nachwuchsgermanistentagung“

Ostmitteleuropa in literarischen
 Reisebeschreibungen

Die Akademie Mitteleuropa e.V. veranstaltet vom 26. bis 29. Oktober  in der Bil-
dungs- und Begegnungsstätte „Der Heiligenhof“ in Bad Kissingen eine Tagung
für Germanistikstudenten und -doktoranden aus Deutschland und Ostmittel -
europa mit dem Schwerpunktthema „Ostmitteleuropa in literarischen Reisebe-
schreibungen“ und lädt hierzu Interessenten aus der Zielgruppe herzlich ein.

Unter den Referenten sind u. a.: Dr. Orsolya Lénárt, Andrássy-Universität
Budapest: Ungarn in barocken Reisebeschreibungen und Dr. Tünde Beatrix
Karnitscher, München/Budapest: Reise in Siebenbürgen von Lôrinc Szabó
(1900-1957).

Es können Studierende und junge Germanisten aus Ostmitteleuropa sowie
Deutschland teilnehmen. Die Kosten betragen 50 Euro inkl. Unterkunft und
Verpflegung. Teilnehmenden aus Ostmitteleuropa können im Rahmen der vor-
handenen Mittel Fahrtkostenzuschüsse gezahlt werden.

Anfragen sind zu richten an: 
Gustav Binder, Akademie Mitteleuropa, Alte Euerdorfer Straße 1, D-97688

Bad Kissingen, Telefon: 00 49 971-714 70, Fax: 00 49 971-714 747, 
E-Mail: studienleiter@heiligenhof.de. 

Ihre Anmeldung wird bis spätestens zum 15. Oktober erwartet. Die Anmel-
dungen werden in der Reihenfolge des Eingangs berücksichtigt. Es stehen 32
Plätze zur Verfügung.



NEUE ZEITUNG, NR. 38, SEITE 16 JUGEND

In Saar veranstaltete der Landesrat der ungarndeut-
schen Chöre, Kapellen und Tanzgruppen das 5. Landes-

treffen der Schwabenjugend, das unter dem Motto
„Unsere Jugend und die Zukunft“ stand.

Die Konferenz am 29. August wurde von Franz Heilig,
Ehrenvorsitzender des Landesrates, moderiert. Er ermun-
terte die Jugendlichen, auch im Alltag Tracht zu tragen –
nach dem Vorbild von Bayern, Österreich und Südtirol.
Über „Unsere Volkstracht in der Vergangenheit und Heute
– Tracht im Alltag“ sprach Prof. Karl Manherz vom Ger-
manistischen Institut der ELTE. Der bekannte Komponist
und Kapellmeister Tamás Farkas referierte zum Thema
„Ungarndeutsche Volksmusik und die Neue Welle“ über
neue Stilrichtungen. Musikalisch wurde er von Johann
Laub auf seiner Knopfharmonika unterstützt.

Im Festzelt sprach Bürgermeister Péter Moharos über
die Jugend als höchstes Gut der Zukunft der deutschen
Minderheit. Er verlieh seiner Hoffnung Ausdruck, dass
sie in ihrem Einsatz für die Förderung ihrer Kultur nicht
nachlassen. László Kreisz, der Vorsitzende des Landesrates
der ungarndeutschen Chöre, Kapellen und Tanzgruppen,
bedankte sich bei allen Kulturgruppen – mehr als 300 mit-
wirkende Jugendliche in 16 Kulturgruppen –, sowie bei
den Organisatoren und Mitarbeitern für ihren Einsatz. Mit
Bedauern wurde festgestellt, dass niemand vom Präsidium
der Gemeinschaft Junger Ungarndeutscher zu diesem Fest
kam. 

Die Füzes-Tanzgruppe aus Kleinturwall war gerade aus
den USA zurück und zeigte einen Ausschnitt aus dem Pro-
gramm, das sie beim „Landestreffen der Donauschwaben
aus USA und Kanada“ in Kalifornien den begeisterten Zu-
schauern dargeboten hatte. Mit großem Interesse wurde
der Auftritt der Jugendtanzgruppe des Deutschen Natio-
nalitäten-Traditionsvereins aus Großdorf erwartet, die das
erste Mal bei einem Schwabenjugendfest antrat. An den

Tänzen merkte man den Einfluss des benachbarten Bur-
genlandes. Zum Abschluss zauberte die Saarer Tanzgruppe,
mit Begleitung der Saarer Musikanten wunderbar choreo-
graphierte Tänze aufs Parkett – zur Freude ihres Leiters,
des frischvermählten Peter Schweininger. Danach gab
Schweininger die Tanzfläche für den V. Ball der ungarn-
deutschen Jugend frei. Die Kleinturwaller Blaskapelle,
die Werischwarer Mini-Sramli-Kapelle, die Blaskapelle
aus Berzel, die Kleinturwaller Musikanten, die Saarer Mu-
sikanten und die Takser Spatzen spielten bis um 3.00 Uhr
morgens ununterbrochen für das Publikum zum Tanz auf.
Tanz, Unterhaltung sowie Pflege der Freundschaften wur-
den eifrigst bemüht.

Nach dem Frühstück waren Fußballturnier, Wettkochen,
Quiz der Schwabenjugend auf dem Programm. Einige
Gruppen hatten dreifache Belastung. Aber sie haben alles
mit großem Elan gemeistert – eben Landesrat-Schwaben-
jugend.

Zur Siegerehrung trafen sich nun alle Jugendlichen im
Festzelt. Die ersten des Wissenswettbewerbes waren die
klugen Köpfe aus Großdorf, zweite wurden die Badeseker.
Der dritte Platz ging an die Jugend von Kleinturwall. Den
Kochwettbewerb gewann die Mannschaft aus Pußtawam.
Der zweite Platz ging an Kleinturwall, dritte wurden die
Köche aus Tschikri. Bei diesem Wettbewerb waren alle
Teilnehmer Sieger – denn die Produkte wurden später von
allen Jugendlichen und ihren Betreuern mit Begeisterung
verzehrt. Beim Fußballturnier nahm die Kleinturwaller
Mannschaft den Wanderpokal für ein Jahr mit. Zweite wa-
ren die Fußballer aus Saar, vor Tschip.

Ungarndeutsche Jugend, auf Wiedersehen 2016 in Moor
bei der Festveranstaltung „20 Jahre Landesrat/15 Jahre
LandesratForum“.

Manfred Mayrhofer
LandesratForum

V. Landestreffen der ungarndeutschen Schwabenjugend in Saar

„Volkstracht – gestern und heute“
„Ungarndeutsche Blasmusiktradition und die Neue Welle“

Über „Tracht im Alltag“ sprach Prof. Karl Manherz vom Germanisti-
schen Institut der ELTE (neben ihm Franz Heilig)

Die Tanzgruppe aus Großdorf war das erste Mal beim Schwabenju-
gendtreffen
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Suse-Annette Hasenfus von der Deutschen Selbstverwaltung in Tiedisch

„Hier etwas bewegen, das möchte ich definitiv“
Im Oktober plant die GJU ein Jugendtreffen in We-
rischwar. Ein Ziel ist es, den Jugendlichen ihre
 schwäbischen Wurzeln bewusster zu machen, dadurch
ihre Identität zu stärken und ihnen aufzuzeigen, dass
die  Zweisprachigkeit eine große Chance für ihr Leben

und ihre Zukunft ist. Eine Mitgestalterin wird Suse-
Annette  Hasenfus (58, Foto) von der Deutschen
Selbstverwaltung in Tiedisch sein. Josua Reisz, Ge-
schäftsführer der  Gemeinschaft Junger Ungarndeut-
scher, sprach mit ihr.

Josua Reisz: Frau Hasenfus, erzählen
Sie bitte ein bisschen von sich! Wer sind
Sie? Woher kommen Sie?

Suse-Anette Ha-
senfus: Wir lebten
und arbeiteten viele
Jahre in Deutsch-
land. Ich bin ge-
lernte Arzthelferin,
Pharmareferentin
und nach einem
Kontaktstudium in
Erwachsenenpädagogik an der Uni Lud-
wigsburg war ich für die Volkshoch-
schule als Dozentin tätig. Später war
ich selbständige Seminarleiterin. Nach
dem plötzlichen Tod meiner Mutter zo-
gen wir 2009 mit meinem 83-jährigen
Vater nach Tiedisch. Seither lebe ich
mit meinem Mann auf einer kleinen
Farm mit vielen ungarischen Tierrassen
– Gänsen, Hühnern und Schweinen, ei-
ner Mangalicasau, Raczkaschafen, Ko-
mondorhunden und einem streichelzah-
men, wunderschönen Graurind. Wir
fühlen uns sehr wohl und aufgenommen
hier in Töttös. Aus diesem Grund wollte
ich gern dem Dorf etwas zurückschen-
ken und mich nützlich machen. Daher
kandidierte ich im Herbst 2014 für die
Deutsche Selbstverwaltung in Tiedisch.

JR: Beschreiben Sie uns bitte ihre Posi-
tion und die dazugehörigen Aufgaben
bei der Deutschen Selbstverwaltung in
Tiedisch!

SAH: Im Oktober 2014 wurden Anita
Kriszt (1. Vorsitzende), Tamás Bertényi
(2. Vorsitzender) und ich in die Deutsche
Selbstverwaltung Tiedisch gewählt. Wir
arbeiten gut zusammen trotz des Alters-
unterschiedes. Die beiden jungen Leute

stehen voll im Berufsleben und können
dadurch nicht so viel Zeit investieren
wie ich. Wir ziehen aber an einem
Strang in die richtige Richtung.

Vier Jahre gab es hier im Ort keine
Deutsche Selbstverwaltung, was bedeu-
tet, dass wir einen schweren Start fast
bei Null hatten. Jedoch haben einige
Unermüdliche die schwäbische Tradi-
tion weitergetragen und unter anderem
den Schwabenball weiterhin gefeiert
und so das Brauchtum gepflegt.

Wir haben bei unserer kleinen Aus-
stellung im Rahmen des Dorftages am
20. August mit dem Titel „Wir sind
Schwaben und leben in Töttös“, Haus-
haltsgeräte, bestickte Tücher, Kopftü-
cher, Tiedischer Trachten und alte Fo-
tografien gezeigt. Aus unserem
Nachbarort Großnarad – einer Blaufär-
ber-Hochburg – bekamen wir Hoch-
zeitsfotos für die Ausstellung als Leih-
gabe. Wir sind sehr froh über die
Unterstützung und gute Vernetzung mit
unseren Nachbarorten.

Ich habe ein „Deutsch-Forum“ ins
Leben gerufen. Bei unseren Treffen ler-
nen wir nicht aus Büchern Deutsch, son-
dern sprechen deutsch, um die Hemm-
schwellen abzubauen und wieder mehr
Routine im Gebrauch der Sprache zu
bekommen. Es macht uns Spaß und wir
lachen viel.

Gerade war unsere deutsche Partner-
stadt zu Besuch.

JR: Haben Sie ein Projekt für Jugend-
förderung? Was unternehmen Sie mit
den Jugendlichen? Wie sehen Ihre Pro-
gramme „im Dienste der Jugend“ aus?

SAH: Für die Schulkinder biete ich
„Hausaufgabenhilfe für Deutsch“ an.
Für mich ist es die Fortführung meiner
Besuche als „Patentante“ im Kindergar-
ten. Wir haben einen Nationalitätenkin-
dergarten, in dem die Kinder schon von
klein an mit der deutschen Sprache
durch Lieder, Tänze und Verse spiele-
risch in Kontakt kommen. 

Den Kindern und Jugendlichen wird
im Ort eine Bücherei mit neuen PCs
geboten ebenso wie ein Sportplatz.
Wünschenswert erscheint uns ein dau-

erhafter Treffpunkt, bei dem auch die
Nutzung der neuen Medien eine Mo-
tivation darstellen könnte, um zur
Freude im Umgang mit der deutschen
Sprache und der schwäbischen Kultur
zurückzufinden. Denkbar wäre viel-
leicht ein Buch mit schwäbischen
Kochrezepten und alten Geschichten
von der Oma.

Leider habe ich nicht so viele Er-
fahrungen im Umgang mit dieser Al-
tersgruppe, daher habe ich mich bei
ifa (Institut für Auslandsbeziehungen in
Stuttgart) für ein Hospitationsprogramm
beworben, ich wünsche mir, von den
Erfahrungen anderer profitieren zu kön-
nen. Zusehen, wie sie Projektideen ent-
wickeln, Sponsoren finden, planen,
dann durchführen und umsetzen.

JR: Sie können über die Hospitation
gern bei unserem GJU-Jugendtreffen in
Werischwar erzählen!

SAH: Die Sommerferien sind lang und
ein mutiges Projekt wäre ein Sommer-
lager. Ich habe mich mit der GJU in
Verbindung gesetzt und wurde einge-
laden, am Jugendtreffen in Werischwar
im Oktober teilzunehmen. Dies ist eine
wunderbare Gelegenheit zum Zu-
schauen, Zuhören, Lernen, Impulse
und Ideen sammeln und motiviertem
Mitmachen. Das Angebot dort, den
„Workshop Ungarndeutschtum“ mit-
zugestalten, freut mich daher sehr.
Mein Ziel ist es, den Jugendlichen ihre
schwäbischen Wurzeln bewusster zu
machen, dadurch ihre Identität zu stär-
ken und ihnen aufzeigen, dass die
Zweisprachigkeit eine große Chance
für ihr Leben und ihre Zukunft ist. Wir
stellen uns vor, dass der Workshop
nicht theoretisch und trocken werden
soll, sondern interaktiv, mit Bewegung
und vor allem Spaß.

Ich bin der GJU sehr dankbar für das
Angebot und freue mich auf die Erfah-
rungen, die ich mit den Jugendlichen
dort sammeln kann, um später hier in
Tiedisch mit den Kindern, den Jugend-
lichen gemeinsam kreative Projekte
verwirklichen zu können. Hier etwas
bewegen, das möchte ich definitiv.

GJU – Gemeinschaft Junger

 Ungarndeutscher

Präsidentin: Tekla Matoricz

+36 20 599 8717

7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.
E-Mail: buro@gju.hu 

Internet-Adresse: www.gju.hu

Verantwortlich für die GJU-Seite: 

Josua Reisz +36 20 298 7918



Der Rettungsdienst hat die
Aufgabe, rund um die Uhr bei
medizinischen Notfällen aller
Art – das heißt Unfällen, Ver-
giftungen und Erkrankungen
– durch den Einsatz von qua-
lifiziertem Fachpersonal und
den geeigneten Rettungsmit-
teln sachgerecht zu helfen und Leben
zu retten. Ein Rettungspersonal besteht
aus einem Notarzt, einem Rettungssa-
nitäter und einem Kraftfahrer. Der
Kraftfahrer hat in Ungarn auch eine
medizinische Ausbildung. In einigen
Rettungswagen arbeiten nur der Ret-
tungssanitäter und der Kraftfahrer. 
Die erste moderne Rettungsorganisa-
tion wurde in Ungarn 1887 von Géza
Kresz gegründet. 

Wer darf die Rettungsorganisation
benachrichtigen? Jeder darf es im me-
dizinischen Notfall unabhängig von der
Staatsbürgerschaft tun. Die Telefon-

nummer der Rettungsorgani-
sation ist 104. Als europaweit
einheitliche Notrufnummer
wurde die 112 für Hilfesucher
aller Art vereinbart. 

Wann soll die Rettungsor-
ganisation benachrichtigt
werden? In jeder Lebensge-

fahr, bei Geburt, Verkehrsunfall, Läh-
mung, Atemnot oder Verstörtheit. Man
soll unbedingt den Unfallort genau be-
schreiben. Wichtig ist, die Zahl der Ver-
letzten oder Kranken mitzuteilen. Man
soll auch über die Symptome kurz und
bündig sprechen. Man soll Namen und
Telefonnummer des Anrufers mitteilen,
damit er zurückgerufen werden kann,
wenn es nötig ist. Den Hörer darf man
nicht sofort auflegen bzw. das Handy
nicht ausschalten, denn so kann der
Dispatcher telefonisch Hilfe leisten.
Bis der Krankenwagen ankommt soll
man  erste Hilfe leisten.

Dr. Zoltán Müller
Facharzt für HNO-Krankheiten

Der Rettungsdienst

Stammtisch in der Amigo-Bar
Elisabethstadt spricht deutsch

Nach einer erholsamen Sommerpause lädt nun die Deutsche Nationalitäten-
selbstverwaltung Elisabethstadt (Budapest VII. Bezirk) erneut zu ihrem Stamm-
tisch in die Amigo-Bar (Budapest VII., Hársfa u. 1) ein. Treffpunkt: am 24.
September (Donnerstag) um 19.00 Uhr. Hier kann man in entspannter Atmo-
sphäre spannende Gespräche führen. Schreiben Sie uns eine E-Mail, um in
den Verteiler aufgenommen zu werden an: nnobp7@yahoo.de.
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UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT

Die deutschsprachige Radiosendung
„Treffpunkt am Vormittag“ meldet
sich täglich von 10 bis 12 Uhr. Sonn-
tags können die Zuhörer das beliebte
„Wunschkonzert“ hören. Zweiwö-
chentlich werden deutschsprachige
Messen übertragen.

In Südungarn und bei Budapest hö-
ren Sie die Sendungen auf MW/AM

873 kHz, über Marcali und Szolnok
wird das Programm auf MW/AM
1188 kHz ausgestrahlt. 

Die deutschsprachige Fernsehsendung
„Unser Bildschirm“ meldet sich
dienstags um 7.50 Uhr im Duna TV.
Wiederholung am selben Tag um 8.40
Uhr im Duna World TV.

DEUTSCHSPRACHIGE SENDUNGEN 
Achtung neue UB-Sendezeiten

Man kann im Internet die deutschsprachigen Radio- und Fernsehsendungen
live hören und gesendete Magazine herunterladen.

Erreichbarkeiten:
MTVA Deutsche Redaktion, 7634 Pécs Rácvárosi út 70
Telefon: 06 72 525 008, E-Mail: nemet@radio.hu, www.mediaklikk.hu



Zala-Ausstellung in der Kunsthalle

1879 bekam er für seine Kleinplastik
Prometheus ein staatliches Stipendium,
so konnte er an der Wiener Kunstaka-
demie weiter studieren. Inspiriert von
Goethe, begann er hier, die Figur von
Ahasverus zu modellieren. Unzufrieden
mit dem konservativen Geist des Insti-
tuts wechselte er nach einem Jahr nach
München. Nach den Studien an der
Bayrischen Königlichen Akademie
kehrte er 1884 nach Ungarn zurück. In
Budapest etabliert, besuchte er auf sei-

nen jährlichen Studienreisen bis Ende
seines langen Lebens München und die
anderen deutschen Metropolen. Dem
„Zeitgeist“ folgend magyarisierte er sei-
nen Namen als Erinnerung an seinen
Geburtsort Lendva (heute Lendava in
Slowenien) im Komitat Zala in Zala.
Das war der Beginn einer beispiellos
erfolgreichen und langen Karriere, nicht
nur mit staatlichen Bestellungen für mo-
numentale Denkmäler auf öffentlichen
Plätzen, sondern – als talentierter Por-
trätist – auch mit privaten Büsten der
Mitglieder der Kaiserfamilie sowie der
Aristokratie und des Großbürgertums.
Inspiriert von den antiken griechisch-
römischen Traditionen, schuf er seine
allegorischen Figuren klassizistisch, im
dekorativen neobarocken Stil.

Für die aktuelle Ausstellung in der
Budapester Kunsthalle konzentrierte
sich die Kuratorin Gizella Szatmári be-
sonders auf das in der unmittelbaren
Nähe, auf dem Heldenplatz, stehende
Millenniumsdenkmal, bestellt 1894 und
beendet 1929, aber auch nach dem
Zweiten Weltkrieg modifiziert. Von Zala
stammt – unter anderem – die fünf Me-
ter hohe Figur des Erzengels Gabriel
(die auf der 33 m hohen Säule thront),
zu Füßen der Säule reiten die bronzenen
Figuren der magyarischen Stammes -
fürs ten auf ihren stolzen Rössern bei

der „Landnahme“. Am Frontal der Ko-
lonnaden können wir die Gruppen von
Krieg und Frieden bewundern, zwischen
der Säulenreihe platzierte er vier Kö-
nigsstatuen – davon fehlen heute z. B.
die Habsburger –, auch alle Reliefs wa-
ren damals ebenfalls bei Zala bestellt
worden. Von den hiesigen Kleinplasti-
ken, Skizzen und Modellen erinnern wir
noch an die Reiterstaue von Gyula
 Andrássy (1889 – 1893) am Parlament,
die unlängst wiederhergestellt wurde,
an die Honvédstatue auf dem Ofener
Paradeplatz (1893) oder die sitzende Fi-
gur von Kaiserin und Königin Elisabeth
aus dem Jahre 1932, die heutzutage auf
dem Döbrentei tér zu finden ist.

István Wagner
Die Ausstellung „Zala György – a köz-
terek klasszikusa“ ist in der Kunsthalle,
Budapest XIV., Dózsa György út 37 bis
zum 27. September zu besichtigen
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György Zala (1858 - 1937), ursprünglich Mayer, stammte aus einer rö-
misch-katholischen bayerischen Familie. Sein Großvater war ein ver-
armter Grundbesitzer, sein Vater – Franz Mayer – besaß eine
Porzellanfabrik in Pápa, die schließen musste. Früh Waisenkind ge-
worden, wuchs der kleine Georg Mayer bei seinen beiden Onkeln –
ein Steinguthersteller in Waschludt/Városlôd und ein Tuchmacher in
Pápa – auf. Er interessierte sich aber nur für das Zeichnen, deshalb
hat er das Abitur im berühmten Budapester Hauptrealgymnasium ge-
macht. Das Gymnasium besuchten auch solche Talente wie der Maler
Michael Leibl (später Munkácsy), der Glasfenster-Spezialist Maximi-
lian Róth oder die Architekten Eugen Lechner, Friedrich Schulek, Em-
merich Steindl, Samuel Petz, Leopold Hauser und Koloman Gerster.

Bronzene Skizze
für die Reiterfigur des Siegers

Modell für die sitzende Figur der Königin Elisabeth (1932)

Kleinplastik in Bronze 
für die Honvéd-Statue (1893)

Ungarndeutsches Kulturfestival 
des Komitats Komorn-Gran

Am 19.  September lädt das Komitat Komorn-Gran auf dem Leinwarer Sport-
platz zum Ungarndeutschen Kulturfestival ein.
Das Programm:
12:30 Uhr: Aufzug der Kulturgruppen
13:00 Uhr: Eröffnung
ab 13:30 Uhr: Programm der ungarndeutschen Kulturgruppen
ab 20:00 Uhr: Ball mit der Kapelle „Die Spatzen“



Tag der Familie – IX. Schuljahres -
eröffnungsball in Hartau

Treffen der Künste und der Traditionen
19. September ab 9.00 Uhr
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Europa-Tag der Deutschen 
in Budapest und feierliche

 Schuljahreseröffnung
Die Deutsche Selbstverwaltung Budapest und die Deutsche
Selbstverwaltung des Komitates Pest laden zum Europa-Tag
der Deutschen in Budapest und zur feierlichen Schuljahres-
eröffnung der Schulen und Kindergärten mit Nationalitäten-
unterricht in Budapest und der Region Nord am 25. Septem-
ber um 17.00 Uhr in die Mehrzweckhalle des Deutschen
Nationalitätengymnasiums (Budapest XX., Serény u. 1) ein.
Grußwort: Dr. Heinz-Peter Behr, Botschafter der Bundesre-
publik Deutschland
Schuljahreseröffnung: Attila Fülöp, stellv. Staatssekretär, Mi-
nisterium für Humanressourcen
Das Programm gestalten Kulturgruppen aus Budapest und
dem Komitat Pest.
Die Auszeichnung „Deutschlehrer des Jahres 2015“ wird
 feierlich übergeben.

Gedenktafeln für die Fackelträger
Zu Ehren der Fackelträger der Traditionspflege in Tarian
werden am 24. September um 16.00 Uhr im Tarianer Hei-
matmuseum Gedenktafeln für Josef Mikonya (1928 - 2006),
Theresia Lunczer (1943 - 2011), Theresia Klinger (1947 -
2015) und Julianna Szegedi (1943 - 2015) eingeweiht.
Gebet: Pfarrer Zoltán Szabó und Pfarrer István Jakab
Begrüßung: Maria Miskovics, Vorsitzende der Selbstver-
waltung der Ungarndeutschen
Mitwirkende: Institutionen und Vereine von Tarian
Information: Maria Miskovics, 00-36-70-229-20-87

Der Kindergarten und die Schule organisieren gemeinsam
mit dem Elternbeirat sowie dem Lehrerkollegium zum 9.
Mal in Hartau einen Tag der Familie. Durch diese Veranstal-
tung wird die Stiftung der Schule unterstützt. Schulträger ist
seit diesem Schuljahr die Deutsche Nationalitätenselbstver-
waltung Hartau. Das breitgefächerte Programm steht im Zei-
chen des Zusammentreffens von Künsten und Traditionen
und zwar Sportprogramme, Handwerk und Basteln, Musik
und Künste. Die Theatergruppe der Schule präsentiert das
Stück „Zur Erinnerung“, das erfolgreich beim Theaterfestival
in Schomberg sowie bei mehreren Veranstaltungen gezeigt
wurde. Das Stück handelt vom Leben einer Hartauer Familie,
im Mittelpunkt stehen thematische Einheiten wie Familie,
Zusammengehörigkeit, Erbe, Traditionen, Identität, Tanz,
Gesang und Spiele.

Geschichtslehrbuch kann
 vorgemerkt werden

Das Lehrbuch von Nóra Rutsch und Gerhard Seewann
mit dem Titel „Geschichte der Deutschen in Ungarn für
die 9. - 12. Klasse“ (NZ 36/2015) ist – kaum erschienen –
bereits vergriffen. Das Buch kann direkt bei Nora Rutsch
per E-Mail vorgemerkt werden: runora@hotmail.com  bzw.
steht als Gemeingut im Internet unter www.udgeschichte.hu
frei zur Verfügung.

Fortbildung für Kindergärtnerinnen
und GrundschullehrerInnen –

Theorie und Praxis
Termin: 
01. Oktober 9.30 - 17.30 Uhr für Kindergärtnerinnen
02. Oktober 9.00 - 17.00 Uhr für GrundschullehrerInnen
Ort : Förderverein für Kindergärten und Schulen, Budapest
V., Akademie-Str. 1. I. Stock 196/Beratungssaal
Thema: „Wir singen, spielen, musizieren und tanzen“, Klang-
geschichten und Klangmärchen auch mit dem Kamishibai-
Erzähltheater
Teilnahmegebühr:10 Stunden, 10 Kreditpunkte, 10 000.-
Ft./pro Tag, pro Person
Info und Anmeldung: Láng Ferencné, 06-20-5999216, 
E-Mail: marialang@freemail.hu

Moorer Weintage sowie
 Volksmusik- und Volkstanzfestival

Vom 1. – 4. Oktober finden in Moor die Weintage sowie
das Volksmusik- und Volkstanzfestival statt. Außer dem be-
rühmten Wein „Moorer Tausendgut“ gibt es ein großes gas -
tronomisches Angebot und ein abwechslungsreiches
Kulturprogramm. Dieses reicht von Tanz- und Musikdar-
bietungen über Sportveranstaltungen, Kunstausstellungen
und Kinderprogramm bis hin zu einem abschließenden Feu-
erwerk. Das Festival möchte auch einen Einblick in die un-
garndeutsche Kultur und Traditionen bieten und außerdem
wird dieses Jahr die 25-jährige Städtepartnerschaft mit
Freudenberg gefeiert.
Weitere Informationen unter: www.moribornapok.hu.


